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Abb. 5 Yiehtransport nach der Cai^ara.

treibende „Mururés“ (Pistia stratiotes undEichhornia,
Abb. 6 u. 8) bedecken weitbin das Wasser; dazwischen sind
weite Strecken von messerscharfem, dichtwachsendem und
langverzeigtem Wassergras, „Canna-rana“, durchsetzt,
das dem passierenden Reittier manchen Fallstrick stellt
und dem Reiter manch unfreiwilliges Schlammbad be
reitet. Bestände einer Maranthacee, der Arumä (Tha
lia geniculata), abwechselnd mit solchen einer Cyperus-
art, bedecken oft auf mehrere Wegstunden hin als dichte
Wälder das Wasser, 2 bis 3 m hoch, so daß Tier und
Reiter darin vollständig verschwinden.

Das Passieren dieser Partien, meist auf dem Reit
ochsen, gehört zu den anstrengendsten Mühsalen, die des
Reisenden hier harren: stundenlang nichts sichtbar als
Blätter- und Stengelgewirr und der Himmel, dabei stän
dige Gefahr, von den schnellenden Blättern ins Auge ge
troffen oder vom Reittier abgestreift zu werden.

An einigen besonders tief
gelegenen Stellen bleiben auch
im Sommer kleinere und

größere Seen und Sümpfe
stehen und zeigen dann als
ständige Vegetation dieselbe,
die in der Regenzeit im ver
sumpften Campo auftritt, also
eben diese Arumä-, Piry-
undAnhingabestände. Ein
sehr großer Sumpf dieser Art
sind die im Innern vollständig
verwachsenen und unzugäng
lichen „Mondongos“.

Von Ende Mai ab beginnt
das Wasser langsam wieder zu
fallen, und mit ihm vergehen
im Campo all die so schnell
den Fluten entstiegenen Wäl
der von Sumpfpflanzen. Die
große Menge von faulenden
Pflanzenstoffen im Verein mit
den Schlammausdünstungen
verpesten an solchen Stellen
die Luft: Kleine Fieberanfälle
waren die regelmäßige Folge
bei längeren Streifzügen in

diesen Sümpfen. Wo das Wasser
sehr schnell zurückgeht — also die

Pflanzen ausgedörrt werden, ehe
sie verfaulen, hilft der Vaqueiro
wirksam nach: er steckt sie einfach
in Brand und schafft sich so freies
Feld für seine Arbeit und seinem
Vieh gute Weide in dem alsbald aus
der Asche aufsprossenden Gras.

Das Klima des Marajöcampo ist,
abgesehen von der erwähnten ört
lichen und zeitweiligen Ungesund
heit, im großen und ganzen ein
gutes — jedenfalls gegenüber der
drückenden, feuchten Treibhausatmo
sphäre von Para recht angenehm.
Die Temperatur ist zwar kaum nie
driger, aber infolge der geringen
Feuchtigkeitsmenge ist sie viel er
träglicher. Ein ständiger, starker
Nordostwind bestreicht von der See

her den ganzen Tag über den Campo,
und seine Kraft und Ständigkeit
kann man an der Wachstumsrich

tung einiger Bäume und Strand-
sträucher erkennen. In den Stunden von 11 bis 2 Uhr

war aber ungeachtet des Seewindes die Temperatur ge
nügend, um z. B. in dem Dünensande die bloßen Füße
zu verbrennen oder am Strand bei Entkleidung des Ober
körpers die Haut abschälen zu machen. Verschiedene
Messungen gaben 2 Uhr nachmittags -f- 50 bis 53° C
auf dem Dünensand. In derartigem Glühsand können
nur wenige Pflanzen bestehen, z. B. die „Muruxy“ (Bry-
sonima, eine Malpighiacee); andere sterben mit zunehmen
der Versandung ihres Standorts langsam ab.

Ein augenfälliges Bild von den Folgen dieser Versan
dung gibt die benachbarte Insel Machados: Noch vor
zehn Jahren war die Insel dicht bewaldet von „Ciriuba“-
Bäumen, heute findet man nur noch deren kahle Stämme.
Die Insel bietet außer einigen Möwen und durchziehenden
Tauben keinem Tier mehr Daseinsbedingungen: Iguanas,
bis zum Skelett abgemagert, waren die einzigen vier-

Abb. 6. Niiihal do Lago da Pirapema.
Teso im überschwemmten Campo.


